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Was will der Bibliotheksbenutzer?
Que lui offre son bibliothécaire?

Remar^Hes d'wn étudiant et d'un bibliothécaire

Ric/zard Bauer, Vorstandsmitglied des Verbandes der
Schweizerischen Studentenschaften, Bern, und/et

Régis de Cowrten, bibliothécaire à la Bibliothèque nationale suisse, Berne*

«Es ist für die Studentenschaft einer Universität eines der notwendigsten
und wichtigsten Erfordernisse, daß sie für ihre wissenschaftlichen Arbeiten
reichliches Material an Büchern und Zeitschriften in den geeigneten Lokali-
täten und in genügender zeitlicher Verwendbarkeit besitzt. Ohne diese Vor-
aussetzung leidet sowohl die Gründlichkeit und Universalität der wissen-
schaftlichen Tätigkeit als auch die Lust und Freude an der Arbeit.» - So

leiteten die Studenten der Universität Bern 1926(1) eine Bittschrift an den
Regierungsrat ein, in der sie um bessere Bibliotheken baten: «Es ist eine fest-
stehende Tatsache, daß die unzulänglichen Bibliotheksverhältnisse manchen
Kommilitonen vom Besuche unserer Universität abgehalten haben.» Die
glücklichen Zeiten sind allerdings vorbei, in denen man seinen Studienplatz
nach Qualität der vorhandenen Bibliotheken auswählen konnte! Geblieben
ist der Student, der auf eine gut ausgebaute bibliothekarische Infrastruktur
an seinem Studienort angewiesen ist.

Aus der Sicht dieser einigermaßen faßbaren, mit ähnlichen Bedürfnissen
auftretenden Beniitzerschicht sollen einige Überlegungen angestellt werden,
die das Verhältnis von studentischem Benützer und wissenschaftlicher Biblio-
thek berühren. - Ich gehe dabei von Berner Verhältnissen aus, in der An-
nähme, daß sich die Probleme in gleicher oder ähnlicher Weise auch in ande-
ren Bibliotheksstädten zeigen.

Ein Vergleich der Forderungen der Berner Studenten von heute mit den
Postulaten aus den 20er lahren zeigt zunächst weitgehende Übereinstim-
mung. Die Bedürfnisse des durchschnittlichen studentischen Bibliotheksbe-
nützers sind danach einfach zu umschreiben: Der Student will - im IVormaZ-

/all immer elrzTzgenel - ein bestimmtes Werh z« /eder Tages- und IVac/ztzeit
so/ort azz/ ««bestimmte, möglichst lange Zeit zw sic/z in seine Bzzde awslei/zen
oder damit in einem Lesesaal arbeiten können. Dieses simple Bedürfnis-
muster ist der getreue Spiegel der studentischen Lebens- und Arbeitsweise,

* Pour bien montrer que le problème des langues en Suisse est un faux pro-
blême, cet article se présente sous la forme d'un dialogue bilingue: «Ce ne sont pas
les langues que se doivent rencontrer, mais les esprits» (Confucius).
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eines Gemisches aus menschlicher Trägheit und Impulsivität, Wille zu Lei-
stung und Zwang zu vorgeschriebener Produktion (Arbeiten, Examen usw.).
Aus diesem Bedürfnismuster lassen sich die gleich gebliebenen Ansprüche an
die Bibliothek ableiten.

Gewandelt haben sich in den letzten Jahren wesentliche Randbedingun-
gen, die die alten Forderungen der Benützer in einem neuen Licht erscheinen
lassen: Die Zahl der Studierenden ist rasant gestiegen; vermehrt gelangen
Kinder aus sogenannt bildungsfernem Milieu an die Hochschule; der Lei-
stungsdruck ist - vor allem in den naturwissenschaftlichen und den medizi-
nischen Fächern - erhöht worden; die individuelle Betreuung des Studenten
durch einen Hochschullehrer, die früher selbstverständlich war, ist heute in
den Anfangssemestern die Ausnahme.

Welche Möglichkeiten haben in dieser Situation unsere wissenschaftlichen
Bibliotheken, um die Bedürfnisse einer neu strukturierten Benützerschaft be-

friedigen zu können? Mit welchen inneren Schwierigkeiten haben sie selber
zu kämpfen?

Avant tout fe pense que /a hase est là, /es /ont/s de nos grandes biblio-
thèques sc/ent//7çt«es ne doivent pas être m/s en question, Zes acquisitions re-
nouvellent normalement ces fonds; en outre, Za s/tttaf/on financière devra/t
s'améliorer peu à peu grâce à l'aide de la Confédération aux universités, pour
autant que, sans délai, la manne fédérale ait des retombées fusqu'aux biblio-
thèques.

7e pense aussi bien sur aux collections de nos bibliothèques cantonales, de

nos bibliothèques d'instituts, d'administrations, d'associations, d'entreprises,
etc. £f puis il y a la Bibliothèque nationale suisse qui rassemble d'une manière
exhaustive les imprimés suisses (ouvrages, périodiques, publications officiel-
les, publications de sociétés) et d'une manière plus choisie estampes, affiches,
photographies, manuscrits; sources indispensables pour celui qui s'intéresse à

n'importe quelle question nationale, particulièrement dans les domaines de

l'histoire, du droit, de l'économie, des lettres.
Quelle richesse malgré tout et malgré le problème-serpent de mer de la

coordination des acquisitions/ 71 faudra bien un four prochain le traquer et le
harponner celui-ci. Depuis le temps que les pêcheurs en palabrent. Avec la
même somme d'argent, toufours maigre à nos yeux, mettre davantage de

publications scientifiques à disposition des chercheurs, n'est-ce pas la plus
intelligente des économies?

Palliatif aux lacunes de la bibliothèque centrale universitaire; le catalogue
collectif de ses fonds et de ceux de ses instituts comme il en existe à Fribourg,
TVeuchâteZ, Lausanne et ailleurs. T/n pas de plus; c'est Zttrich et son «Zentral-
hatalog» des bibliothèques de la ville, t/ne étape encore - il y a près d'un de-

misiècle de cela; la création du Catalogue collectif suisse par l'Association des

bibliothécaires suisses, géré par la Bibliothèque nationale. Ce fichier fournit
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en zm Z«sta«t azzx c/zercbetz/'s Ze Z/ew Je Jépôt Jzz pZzzs Je 5 m/ZZZons Je ft'tres
J'ozzvrages étrange« et J'ozzvrages szz/sses azztén'ezzrs à 7900, Jans près Je
S00 bzbZz'of/zèçzzes. 77ész>ez-voMS savoz'r sz teZZe revzze se froave en .Swz'sse: Ze

«Répertoire Jes pén'orfiçnes' étrangers repas par Zes bz'bZiotbèzjwes saisses»
4e et 5e éJifz'on — ouvrages Je ré/érence gaz se ironvenf on Jozvent se trouver
partout à Jisposztzon Jes c/zerc/zeurs — vous apportent Za réponse en nne
seconJe, on aZors nn conp Je /ZZ an CaiaZopne coZZectz'/. Mais vons éies étu-
Jiazzt zun'c/zozs et pressé: ouvrez Ze «Répertoire Jes périoJiçnes, éiai 7972,
RibZzof/zègue Je Z'LcoZe poZyfec/zniçae /éJéraZe Je Zurz'c/z», rz'c/ze Je J6 000
iiires. Fous Jésirez consnZier à Lausanne et rapz'Jement nne revne méJz'caZe:

compnZsez Ze «CataZogue Jes périoJi^nes méJicaux repus Jans Zes services
nniversiiaires et bz'bZiotbègues Je Lausanne». AZZons pins Zoin. La revne <jue

vons rec/zercizez n'esi pas en Unisse: en 5 seconJes, /e vons Za repère Jans nne
bibZiot/zègue en AZZemagne, en HngZeterre, en France, en /taZie. 7e peux em-
pZoyer Ze iéZex ponr JemanJer nne p/zotocopze - par/ois gratuz'te — Je Z'articZe
Jésiré. H noire épogue, MnnicZi, ßosion Spa, Lyon on MiZan ne sonf pas pZns

éZoignés, Jans noire vne, ijne Genève, RaZe on Lugano.
Foz'cz ce gue /'e nomme Za base.

ZVe me réiorçnez pas/ 7e sais ce çue vons aZZez me Jire: Z'éinJiani, Ze c/zer-
c/zeur Jébutanf saii-iZ ioni ceZa? Ces /onJs soni-ZZs sn//isammeni mis en
vaZenr? Raii-on assez Je propaganJe anionr Je ces oniiZs çne Jes bibZz'ot/zé-

caires paiienis /aponnent année après année? Arriverons-nous /amais Jans
noire Snisse à coorJonner Zes e//oris ei Zes iravanx çni, soZiiaires, soni insn/-
/isanis, con/zzgés soni on seraieni e//icienis. ZVons sommes en généraZ cons-
cienis Je cei aspeci Jes c/zoses. Mais Zes Ji//icnZiés Je /aiZZir, Zes obstacZes

J'exisier/ Question Je personneZ insn//isani: AZors commeni créer Je non-
veanx services on JéveZopper Jes services embryonnaires? 75i//icn?iés Jans Ze

recrniemeni Je personnes gnaZi/iées, maZgré Z'e//ori, /rncinenx iZ /ani Ze son-
Zigner, Je Z'Association Jes bibZiof/zécaz'res snz'sses Jans sa poZiiigne Je /or-
maiion pro/essionneZZe; Ze personneZ exisiani, ioni à sa tâc/ze çnoiiJienne:
commeni Zni JemanJer J'êire Javaniage an service Je Z'nsager? Li ne parZons

pas Jes Zocanx nécessaires ei çne Z'on ne peni obtenir, ni Jes créJiis.

Wie sehen nun die Ansprüche unseres Bibliotheksbenutzers aus? Im
Zentrum steht immer wieder sein einziger Wunsch, Jas Buch, Jie Zeitschrift
in die Hand zu bekommen, die er für seine Arbeit im Studium benötigt. Dabei
ist der Gang in eine Bibliothek schlechterdings erst dann möglich, wenn dem
Studenten eine Bibliothek überhaupt bekannt ist, und er die Chance, das Ge-
wünschte dort zu finden, einigermaßen hoch einschätzt.

Hier beginnen Schwierigkeiten, an die der auf seinen eigenen Betrieb
fixierte Bibliothekar häufig gar nicht denkt. Wenn etwa ein ehemaliger Berner
Bibliotheksdirektor in seinem Jahresbericht für 1972 schreibt, während der
Streitigkeiten um die Staub aufwirbelnde Habilitation des marxistischen
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Philosophen Hans Heinz Holz an der hiesigen Universität sei keines der vor-
handenen Bücher dieses Autors aus der zentralen Universitätsbibliothek aus-
geliehen worden und daraus folgert: die heutigen Studenten zögen dem
Lesen und sachlichen Argumentieren das wilde Disputieren vor, dann wird
aus der Art dieser Schlußfolgerung eine bemerkenswerte Betriebsblindheit
deutlich. Der betreffende Bibliotheksleiter hat nämlich zweierlei übersehen:
Erstens, daß seine Bibliothek nicht die einzige auf dem Platz ist, die in diesem
Fall Holz-Schriften in ihren Beständen hat, und zweitens, daß er seine Ware
offenbar zu wenig gut an den Mann zu bringen versteht. Wie wäre es sonst
erklärbar, daß in Zeiten höchster Nachfrage nach dem «Konsum-Artikel»
«Holz-Schriften» ausgerechnet sein «Kaufhaus» von der Kundschaft gemie-
den wird?

Suchen wir nach Möglichkeiten, wie der Bibliothekar seinen Dienstlei-
stungsbetrieb besser an den Kunden herantragen, sich besser ins Bewußtsein
rufen kann.

Das Bibliothekswissen des Anfängerstudenten ist annähernd null. Von
dieser x-fach belegten Tatsache ist immer wieder auszugehen. Der potentielle
Benützer kennt weder die verschiedenen Bibliothekstypen mit ihren unter-
schiedlichen Angeboten, noch die Ausleihmodalitäten (Präsenz- oder Heim-
leihe), noch die möglichen und unmöglichen Dienstleistungen des Bibliothe-
kars. Sein erster Einzug in das dem Spezialisten vertraute Reich gleicht einem
Gang durch die Wüste: «lechzend» nach Studienliteratur, sucht er eine Biblio-
theks-Oase auf, in der er zu finden hofft, was er benötigt. Verläßt er die
Bibliothek ohne Buch, ohne Zeitschrift, läßt er in seinem Bewußtsein eine
Fata Morgana hinter sich. Gerade dieses erste Mißerfolgserlebnis im Um-
gang mit einer Bibliothek wird häufig traumatisch sein weiteres Bibliotheks-
verhalten bestimmen. So kenne ich in meinem Bekanntenkreis eine ganze
Reihe von Studenten, die nach ein- oder zweimaligem ergebnislosem Biblio-
theksbesuch die für sie «abgeschriebene» Bibliothek so lange als es irgend
möglich war, gemieden haben.

Fo/re /aôZeaw est Znen somJre, car/ca/wraZ, ow cte, s'/Z est réaZ/s/e vows'

avez c/îo/sZ comme mocZèZe Ze pZws //mic/e, Ze pZws Z>ê/e, Ze pZws zmpat/enf c/es

é/wcZ/an/s.

Ma/s soyons sér/ewx. ZZ est poss/èZe çw'wn nowveZ «saper en çwê/e eZ'/n/orma-
//on Z/èZ/oprap/w'gwe eZ////c/Ze ne so/Z pas accwe/ZZ/ /ow/o«rs comme ZZ ava// rêvé
çu'/Z Ze sera//. QwaneZ ;'e s«Zs cZe mawva/se Zzwmewr, /'e paraeZoxe voZon/Zers: «Le
rêve cZe cer/a/ns fr'Zt/io/Ziécaire,? es/ «ne ZnLZ/o/Zzècjwe sans Z/vre e/ sans Zee-

/e«r» ma/s /e cZoz's con/oncZre Z/èZ/oZ/zéca/re e/ /onc//onna/re. Ma/s eZes

c/zerc/îewrs, eZes Zec/ears, cZes é/ncZ/an/s, eZéôarçwan/ powr Za prem/ère /o/s eZans

Ze Zaèyr/n/fte cf «ne grancZe è/ôZ/o/Aèçwe, vows cZZron/ <?w'/Zs y on/ é/é Znen ac-
cwe/ZZ/s e/ conse/ZZés parce çw'/Zs on/ eZemancZé à Z'ê/re. Tow/e Z'a//a/re es/ Zà.

L'as/wce es/ awss/ cZe connai/re personneZZemen/ Ar/ane Ma/s ;e reconna/s
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Zuen voZontiers gue c'est de notre devoir égaZement d'aZZer au devant des
désirs Znexpn'wéî.

7e réswme. Primo: une grande Zu'Zdioi/tègue scienti/igue esi une institution
compZexe, ce n'est pas un caZunet de Zecture. Pf rendre simpZe une ïirnc/Kre
compZexe pour Za rendre accesst'Zde, ceZa je peut /aire, mais ceZa se nomme
simpZisme.

Secundo: demandez à être introduit et ayez Z'esprit cZair er précis, curieux
aussi. ZVe pas dire «;4vez-vous gueZgue-cZtose sur Z'économie suisse on sur
Z'/u'stoire dn moyen âge»? Fous vous retrouverez seid devant nn fic/uer de
miZZiers de titres. Par contre, si voire (ïnej'rZon est Zimtïée, exigez davantage gue
deux on trois ouvrages sur voire su/et; demandez s'iZ n'existe pas' des articZes,
des sources, des rapports non puèiiés, eic. Nous ne jerez pZus seuZ, mais avec
voire Zn'Zdiof/técaire Zteureux de vous /aZre découvrir nne docnmeniaiZon ca-
citée gueZgue pari, nne Zu'Zdiograp/u'e sur fie/tes en préparation perpéfueZZe fei
Zes dZenx savent s't'Z y en a dans toutes nos ZuZdiotZteguesZ).

Pi maZnienani, a/Zn gue ce dZaZogne aZi nn sens, c'est-à-dire déZtouc/ze sur
dn concrei, fe vous fais trois propositions, ponr Za vZZZe de Perne, mais exem-
pZaires. Ces idées n'oni rZen d'orZgZnaZ, eZZes sont dans Z'aZr. Ces propositions
sont réaZisaZ>Zes à conri terme, sur Za Z>ase d'une coZZaZtoration étroite entre
Z'C/nZvem'ié ei Zes Z)ZèZZoi/zègnej scientifigues de Za vZZZe, entre denx groupes de
iravaZZ à créer.

Tout d'abord gue Zes différents /onrnanx ei revues d'étudiants donnent
régnZZèremeni des informations pratigues, généraZes, répétées, sur Zes ZtièZio-

tZzègues ei centres de docnmeniaiZon à Zenr disposition.
Ensuite puZdicafion d'nn GnZde pZus déiaZZZé de ces mêmes Z>iZ>Ziot/zègues

ei centres de docnmeniaiZon de Z'ZdnZversZié, des admZnZsiraiZons /édéraZe,
canionaZe ei commnnaZe, des assocZatZons, des entreprises privées. 7e vois très
Zu'en ce gnide cZassé par matières, snr /enZZZes moZu'Zes, sons nne /orme très
simpZe ponr être accessiZde à tons: ZZ s'agit avant tout d'o//rir Zes ressources
d'une vZZZe dans ieZ domaine pariicnZZer.

Enfin ei c'est Ze pZus important, organisation de «7onrnées: Zu'Zdioi/tègues
ouvertes aux étudiants». Ces «7ournées» auraient Zieu c/tague année à Za ren-
irée ei seraient destinées aux nouveaux étudiants parmi ZesgueZs se mêZeraienf

- pourquoi pas - pro/essenrs et assistants. 7Z ne s'agirait en aucun cas de
visites finntiZes et fastidieuses), mais d'une introduction à Za recZtercZte docn-
menfaire, d'une présentation des ressources existantes dont ;e vous parZais
toni à Z'/tenre et gui sont trop souvent ignorées, d'une discussion, d'un dia-
Zogue. 7e pense Zu'en sûr en premier Zieu à Za BiZdiotZtègue de Za FiZZe et de
Z't/niversité gui ferait découvrir aux participants ses coZZections et ceZZes des
nomZtreux instituts universiiaires (sans ouZdier ceZZes de Za PiZiZioiZtêgue de Za

Bourgeoisie de Perne); à Za Bi/diof/tègue nationaZe gui Ze ferait pour ses fonds
d'imprimés suisses et Za manière dont ZZs sont mis en vaZeur par Zes Zu'Zdiogra-
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p/w'es gw'eZZe é/aèZit et gw'eZZe pwAZie; aw Ca/aZogwe coZZecti/, centre /Ze Zowt /e

pré/ ZnterAZAZiotAè^wes.

Es lohnt sich, den Gründen nachzugehen, die diesen «Benutzern» die
Bibliothek zu verleiden vermochten. Aus einer kleinen Rundfrage ergaben
sich folgende Motive, die abschreckende Wirkung auf den Benützer haben
können:

1.Die gewünschten Bücher waren nicht vorhanden. Der Bibliotheksbesuch
sei reine Zeitverschwendung.

Fotre vcew e.s7 wtopiijwe/ Awcwne AZA/iofAèçwe aw mon/Ze ne possez/e tows
Zes Zivres /Zeman/Zés pur tows Zes Zectewrs. Pur contre wn AZAZiotAécaire peu/
e/ /Zoif vows' /owrnir n'importe gweZ ZZvre, gweZ article, gweZ texte — en pAoto-
copie peut-être e/ pas /Zans Z'Aewre gui suit.

2. Die Bibliothek war geöffnet, die Ausleihe geschlossen. Man lasse sich doch
nicht zum Narren halten!

Ce n'es/ pus /res Aewrewx, /e vows Z'accor/Ze. C'est wne gwes/z'on /Ze personneZ
en sw//Zsance.

3. Die Frage nach Büchern eines bestimmten Sachgebietes blieb unbeant-
wortet, da die Sachkatalogisierung undurchschaubar sei und einem nie-
mand geholfen habe.

L'usage /Zes cu/aZogwes, pZws encore ceZwi /Zes Zn'Mograp/wes, n'es/ pas /acZZe

powr no//s awssZ. Dn /'ewne s/agZaire-Z)/Z'ZZo///ecaZre suit /Zes cowrs /Ze AZAZio-

grapAie, e//ec/we /Zes recAercAes pratiques, passe wn examen /Zans ce//e cZ/s-

c/'pZ/'ne e/ mettra encore /Zes années à acçwér/r wne expérience /rwc/wewse.
Comment vouZez-vows çw'wn Zec/ewr s'y sente à Z'a/'se en cinç minutes?
C'é/wcZ/'an/ /Zoit /aire Z'e//ort /Ze s'y Zn/7/er et powr Z'ai/Zer n'y a-/-ZZ pas /Zepwz's

pew wn cowrs à Z'Z7nzvers/7é /Ze Berne, /Zonné par Ze cZZrec/ewr /Ze Za BZAZio-

fAèçwe na/ZonaZe, M. Franz Georg Maier çwZ Z'a Zn/Z/wZé «Fin/iiArwng Zn /Zie

Li/eratwrermitfZwng. Die Benutzung von BZôZZo/Aekska/aZogen, BZAZiogra-
pAien wn/Z aZZgemeinen ZVacAscAZagewerAen». gwe tows Zes étw/ZZan/s swivent
ce cow/'s et notre discussion n'a pZws /Z'oA/'ef.

4. Mit den Einschreibeformalitäten sei der Gipfel der Bürokratisierung er-
reicht!

Aon/ L'inscrip/ion zZ'wn nowveaw Zec/ewr dure gweZçwes secondes et wne caw-
/ion n'est pas tow/owrs exigée. Fn ow/re, c'est Za Aase /Ze towt con/rôZe, /Ze

tow/e s/a/is/içwe.

5. Es sei eine Zumutung, für jedes - auch nur zur Ansicht - gewünschte Buch
einen Leihschein mit überflüssigen Angaben auszufüllen.
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Peul-èlre, maw /à «mss/ im coirtrôZe est nécessaire. Nous poumons, dans
certains cas, simp/i/ier Za procédure: notice 1res aôrégée, nom du Zecteur-

/laôitué senZ, sans pro/ession, sans adresse (on rempZace par an No), etc.,
Znen entendu çu'nne écriture, muZtipZiée par carèone, etc.

6. Die Behandlung durch das Bibliothekspersonal sei abweisend, ja entwür-
digend, man komme sich wie ein Bittsteller, ein von-oben-herab behandel-
ter Schuljunge vor. Das Wort vom Kunden, der da König sei, werde in der
Bibliothek mit Füßen getreten.

/4k contraire, Ze «cZi'ent» a fou/ours raison. Oii'i'Zs écrivent o//i'ci'eZZement

aux ôi'Z>Ziot/ièij>wes en /aisant part de Zeiirs grie/s, de Zeurs vœux, de Zeurs

propositions. Très souvent i'Zs re/oignent Zes nôtres, à nous ôiW/of/iécaires,
et Z'/4dministration ("avec un grand /4) donne pZus /aci'Zement et pZms ra-
pi'dement raison à ses cZients i^u'à ses /oncti'onnai'res.

7. Die Bibliotheksatmosphäre sei beklemmend, man habe absolut hilflos vor
den Kataloggestellen gestanden und sich nicht getraut, jemanden zu Hilfe
zu holen. Aus den kärglichen Beschriftungen sei man nicht klug geworden,
eine schriftliche Benützungsanleitung existiere nicht.

de vous promets guant à moi de m'affaçuer à un «Guide de Za rec/iercZie
documentaire à Za PiôZiot/ièçue nationaZe suisse». Ce petit guide sera Ze

compZémenf direct aux rencontres étudiants-ôiôiiot/iécaires c?ue ;e propose.
Mais vous me promettez aiors de Ze /aire Zire par tous Zes étudiants/ //s
seront étonnés de Za ric/iesse de nos ressources ôiôZiograp/u'çues et cafa-
Zograp/iiçues, mais de Zeur compZexité aussi.

Woran liegt es, daß Bibliotheksbenützer nach einmaligem Besuch so rea-
gieren? Arroganz bei Benützer und Bibliothekar ist herauszuspüren: Auf der
einen Seite die Erwartung, daß eine Bibliothek eine Art Selbstbedienungs-
laden sei, in dem man sich ohne weitere Anleitung zurecht finde; auf der
anderen Seite die Anmaßung, vom Benützer zu erwarten, daß er einen
komplexen Betrieb wie den einer Bibliothek durchschaue und sich auf An-
hieb darin auskenne. Tatsächlich vermißt auch der langjährige Bibliotheks-
besucher bei vielen Bibliothekaren die Bereitschaft und die Fähigkeit, sich
immer wieder neu in die Haut des Benützers zu versetzen, der nicht täglich
seine acht Stunden in Bibliotheksumgebung verbringt.

Zugegeben: Der heutige Student als Bibliotheksbenützer ist - in den
Augen des Bibliothekars - bestimmt anspruchsvoller als früher. Aber auch
diese Ansprüche, die unter Umständen als «Unverschämtheiten» taxiert wer-
den, sind durch die gewandelte Studiensituation begründet. Wenn früher mit
studieren bummeln und angenehmer Zeitvertreib assoziiert wurde, so haben
sich die Verhältnisse gründlich geändert. Das Studien- und damit automa-
tisch das Bibliotheksverhalten der heutigen Studentengeneration ist unter
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anderem wesentlich gekennzeichnet durch erhöhten Zeit- und Leistungs-
druck, immer stärker auch durch die Notwendigkeit des einzelnen, für sich
und u. U. seine FamUie neben dem Studium den Lebensunterhalt zu verdie-
nen.

An der Universität nimmt der Student hochtechnisierte Einrichtungen als

Selbstverständlichkeit hin: im Unterricht kommt er in Kontakt mit audio-
visuellen Lernlabors, Fernseh-, Film- und Dia-Einrichtungen zur Vermittlung
des erforderlichen Lehrstoffes. Selber arbeitet er mit Rechenautomaten,
Kopier- und Vervielfältigungseinrichtungen. An seinem Arbeitsplatz stehen
Telefon und Schreibmaschine. In der traditionellen Bibliothek, die allzu oft
(auch finanziell) abseits der prosperierenden Universität ihr Aschenbrödel-
dasein fristet, scheint ihm die Welt seit 20 Jahren stehen geblieben zu sein.

(Den Einbruch der Kopierautomaten in die Ausleihräume hat er mit einem
erlösenden: «Auch schon» oder «Endlich» quittiert und als positives Zeichen
einer Neuorientierung gewertet.) Hier wird, so macht es den Anschein, noch
mit Großvaters Methoden und Gemütlichkeit gearbeitet.

ZV'e« ra/OHtez pas.' Fous /aües rêver tm èièZiot/îécazre comme moi et
comme èeaMCotzp c/'öMtres. C'est ce c?«e «otzs vom/ozzs et potzr vous et pour
/tous. La tecftmc?Me est tme servante, un point c'est tout. Et tme servante
comme eZ/e, non ftwmaz'ne, on Z'engape, on Za paie et on s'en sert. EZZe va tZe

Z'agra/e à Z'orcZZnateur et ne mérite pas «ne gotztte eie saZive eie zZiscMssion.
GarcZons nos /orces pour Zes zZiscMssions sur nos oô/ecti/s, nos èwts, nos tâc/zes.

Daß aus diesem Spannungsverhältnis Konflikte zwischen Benützer und
Bibliothekar entstehen können, scheint selbstverständlich. Daraus sind denn
auch viele Vorwürfe zu erklären, die dem Bibliothekar unzumutbar lang-
sames Arbeiten vorwerfen. So stört es den Benützer, wenn er an der Ausleih-
theke eine halbe Stunde lang warten muß, bis man ihm - im schlimmsten
Fall - mitteilt, das gewünschte Werk sei zurzeit leider ausgeliehen. Oder
wenn man ihm auf eine telephonische Anfrage hin kategorisch erklärt, da
müsse er schon selber in der Bibliothek vorbeikommen, wenn er diese Infor-
mation wolle. Hier sei schließlich nicht der telephonische Auskunftsdienst
von Nr. 11... Oder wenn Neu- und Neuesterscheinungen der wissenschaftli-
chen Literatur mit einer Zeitverzögerung von mehreren Monaten in den
Bibliothekskatalogen nachgewiesen werden. Kann der erste Mangel noch als
läßlich gelten, ist der zweite für den Außenstehenden unverständlich. Hinter
dem dritten Vorwurf schließlich steckt in den meisten Fällen ein strukturelles
Versagen der Bibliotheksorganisation. Man hat noch nicht überall erkannt,
mit welcher Geschwindigkeit Forschungsresultate - namentlich in den exak-
ten Wissenschaften und bei der Medizin, aber auch vermehrt in den Sozial-
und Rechtswissenschaften oder in der Psychologie und der Linguistik - heute
veralten. Der Begriff der «forschungsaktiven Literatur» hat in letzter Zeit
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eine enge zeitliche Begrenzung erfahren. Und um den Forscher bei seiner
wissenschaftlichen Arbeit zu unterstützen, dafür sind nun wissenschaftliche
Bibliotheken vor allem da. Jede Literaturbeschaffung, die nicht unmittelbar
forschungsaktiv werden kann, muß in den meisten Fällen als Fehlanschaf-
fung betrachtet werden. Die Hoffnung, in späterer Zeit Grundlagenforschung
damit zu nähren, ist kein betriebswirtschaftlicher Grundsatz, sondern über-
kommenes traditionelles Bibliotheksdenken, das der Bibliothek vorwiegend
bewahrende und nicht informationsvermittelnde Funktion zuweist. (Klassi-
scher Ausdruck dieser Mentalität ist das Wort von der Bibliothek als «Zeug-
haus des Geistes».)

Là vor« agitez gwelgMes petite problèmes. Comment ne pas attendre ç«ei-
çaes minntes des owvrages enmagasinnés sar si* étages et dans des caves,
même avec dw personnel swpp/émemaire. Lt le libre accès aax rayons, poar an
million de volâmes, c'est /«faisable et ne rime à rien.

Un renseignement précis peat et doit être donné aa téléphone - poar noas
c'est awssi plas rapide çw'ane lettre. Mais très souvent une discussion entre
le c/zercDeur et «son» bibliothécaire est pro/itaèle aux deux.

Quant au délai entre la sortie d'un livre et son accessibilité, croyez-le, c'est
l'un de nos soucis. Que /aire: le plus souvent possible commander l'ouvrage
avant sa parution même, dès son annonce dans les bibliographies spécialisées?
/aire circuler les ouvrages importante dans les di//érents services de la biblio-
tbèçue avec une mention «urgent»? ne pas les relier, acheter plusieurs exem-
plaires, dont un seul servant au cataloguement, les autres immédiatement mis
à la disposition du public?

Ein ideales Verhältnis zwischen Bibliothekar und forschendem Benützer

- und dazu gehören beinahe alle Benützerkategorien, die nicht mit histori-
sehen oder rein belletristischen Wünschen an den Bibliothekar gelangen -
würde den Bibliothekar in die dankbare Rolle des Vermittlers zwischen die
einzelnen forschenden Wissenschaftler stellen. Es würde dank seinen Kennt-
nissen im Verlags- und Bibliographienwesen, seinem Überblick über die Neu-
erscheinungen dem um Hilfe bittenden Forscher regelmäßig mit der diesen
interessierenden Literatur versorgen. Natürlich bedingen derartige Hilfelei-
stungen entsprechend qualifiziertes Personal, dem auch entsprechend Zeit
für seine Beratungstätigkeit freigestellt werden muß.

Als sinnvolle Vorstufe zu einer effizienten persönlichen Beratung des

Bibliotheksbenutzers ist die Institutionalisierung von Informationszentren in
allen Bibliotheken zu fördern. Das bescheidenerweise weitgehend verdeckte
und sonst brachliegende akkumulierte Wissen, das in Katalogen, Bibliogra-
phien und nicht zuletzt in den Köpfen jedes einzelnen Bibliotheksangestellten
potentiell vorhanden ist, müßte über eine zentrale «Zugriffseinheit», eben
ein Informationszentrum, erschlossen werden. Der Aufbau und die Ausge-
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staltung eines bibliotheksinternen Informationssystems, das vorwiegend dem
Benützer zugute kommt, muß den Möglichkeiten und der Phantasie jeder
Bibliothek überlassen werden. Bedingung ist lediglich, daß in jedem Fall die
Wünsche des Benützers optimal erfüllt werden können.

Fos propositions so«? exceZ/entes et /'abonde dans votre sens. £/« service
c/'in/ormation pratique dont Ze setiZ èttt est dZ'accwei'ZZir Ze cZiercZiear, eZe Ze

consei'ZZer, eZe Z'orienter, tZe Ze diriger vers d'autres services compétents de Za

èièZiof/ièçiie, de Z'adresser à d'autres Zn'èZ/otZièçMes, à d'autres centres de

documentation, de Ze /reiner peut-être dans ses exigences, car notre devoir est
de Zui mettre Ze pied à Z'étrier, non de Zui /aire son travail, de Zui apprendre à

c/iercZier, non de trouver pour Zui. Car iZ ne s'agit pas pour nous de tout
savoir, mais de savoir où tout peut se trouver.

Der Wunsch nach besseren Bibliotheken und Dokumentationsstellen mit
immer umfassenderen Dienstleistungen ist nicht, wie nur allzu leicht vermu-
tet wird, ein Luxusbedürfnis. Von der Qualität der Informationsvermittlung
hängt immer stärker die Qualität der Forschung ab. Dies gilt bereits auf der
Stufe des Mittelschülers und des Studenten, immer stärker auch des im Be-
rufsieben stehenden Erwachsenen, der sich fortbilden muß. Je zeitgerechter
alle diese Benützer ausgebildet werden (oder häufig: sich selber aus- und
weiterbilden), desto besser sind die Voraussetzungen für die Forschungs- und
eigentliche Berufstätigkeit. Aus dieser Sicht und damit aus der gesellschaft-
liehen Verantwortung des Bibliothekars heraus, muß es im bibliothekarischen
Interesse liegen, die geforderte Arbeit so zu verrichten, daß die Dienstleistun-
gen des Bibliothekars von möglichst vielen Studenten und Forschern genützt
werden. Der Bibliothekar wird sich überlegen müssen, wie er seinen Betrieb
attraktiver gestalten kann, damit dieser zu einem echten Anziehungspunkt
wird. Schöngeistige Ausstellungen im distinguierten, mit Spannteppichen be-
legten Repräsentationsraum können u. U. auch wertvoll sein, über fehlende
Präsenz und Dienstleistungsfreude bzw. -fähigkeit täuschen sie niemals hin-
weg. Für den Benützer sind es ausschließlich die realen Dienstleistungen, die
zählen, die aber auch im Endeffekt das Niveau von Lehre und Forschung an
unseren Bildungsanstalten mitbestimmen.

Die Bibliothek attraktiver gestalten bedeutet, die Bedürfnisse des Benüt-
zers immer wieder neu zu ermitteln, sie ernst zu nehmen und sich als Biblio-
thekar auf diese Bedürfnisse einzustellen, all dies in der Überzeugung, als
Bibliothek ein absatzorientiertes Unternehmen zu sein.
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